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Der Maulwurf und die Kibitze. 
Eine Fabel. 
En Maulwurf hatte ſich zum Aufenthalt 


Den Pfarrhof einer Stadt erwählet, . 
Nicht, weil ihm hier das Feld als fein beſtimmtes galt, 


Nein! zu den Frommen, wußt er, würd' er hier gezählet, 


Wenn er daheim hübſch ehrbar blieb, 

Allotria nur auswärts trieb; — 

Drum lebte er gar fittfam und gar fein 

Zu Hauſ' im ftillen Kämmerlein. 

Und wer in ſeiner Nähe hauſte — 

Die Katze, die das Haus bemauſte, 

Des Nachbars Philar, Klinglers Hahn — 

Sah man ihm ehrerbietig nah'n, 

Und wenn er ſeine Pfoten reckte, 

Sie Na mit Ehrfurcht leckte; 

Denn Alle ſah'n in ihm gar einen frommen Herrn. 
Und einen wahren Tugendſtern. 

Doch welch ein Schalksgelüſt im ſchwarzen Felle ſteckte, 
Das werden wir bald ſeh'n, 

Wenn wir zum nahen Dörfchen geh'n, 

Worin ein Kibitz ſeine Jungen heckte. 


Er hatte bei des Abends Dämmerlicht 
Die Gegend einſt recognosciret, 
Und wie er durch das Dörfchen kriecht. 
Da wird von ihm das Kibitzneſt erſpüret. 
Das Weibchen, das darinnen huckt, 
Wird lüſterm Blicks von ihm beguckt, 
Als Kenner refleckirt er: „gar nicht übel!“ — 
Indem er wieder fürbaß ſchleicht, 
Und ſchmunzelnd feine Schnauze streicht, — 
Vergleicht er ſie mit Eva in der Bibel. 
„Faſt iſt der Kibitz zu beneiden 
„Um den Genuß der Ehefreuden.. 
„Groß iſt der Unterſchied zwar zwiſchen ihm und mir, 
„Allein fein Weibchen iſt ein allerliebſtes Thier. 
„Und troß des Abſcheu's meiner ſchwarzen Vettern 
„Vor Allem, was im Lichte ſchwebt, 
„Werd' ich doch nächſtens jenes Neſt erklettern, 
„Worin das Kibitz⸗Pärchen lebt.“ 

Geſagt, gethan. Das nächſte Zwielicht fand 
Den Maulwurf in des Neſtes Mitte, 


Wo ihm als Gaſt, nach alter, guter Sitte, 
Das Beſte zu Gebote ſtand. 


Freitag, den 26. Februar 


— v — — K—GũWD2W3Dj — — — — . ́ꝗ mm 


184. 


Doch war das Kibitzmännchen ſehr verlegen, 

Der Ehre des Beſuches wegen, 

Und konnte, trotz des Maulwurfs Freundſchaftblicken, 
Die Eiferſucht nicht unterdrücken. a 

Verlegen hüpft' es kreuz und quer, 

Zupft ſeine Federn hin und her, 

Als jetzt des Weibchens zarte Weichen 

Des Schwarzen glattes Fell beſtreichen. 

Schon will es ibm beim Kragen packen, - 
Und hebt die Kralle nach dem Nacken — 1 
Da ruft derſelbe: pſt, pft, pſt! 

Indem er aus dem Neſt entwifcht, 

Doch hinterläßt er einen leckern Wurm, 

Wie nur der Pfarrhof ſolche produciret, 

Und dies a des wilden Männchens Sturm, 
Das drob die Eiferſucht verlieret. 


Jetzt wird der Maulwurf oft ins Neſt beitellt, 
Und Kibitzmännchen fliegt dann über Feld. 


Oft barg das Laſter die Pagode, 
Oft birgt den Heuchler der Talar, 
Oft erſt ergiebt fi) nach dem Tode, 
Wer würdig der Verehrung war. 


Lüben. Blaſch e. 


Aus dem Tagebuche eines Reiſenden. 
Drei Tage in L. 7 


Es war im Winter 184., als mich in einem kleinen 
Städtchen der Provinz S. meine Geſchäfte auf einige 
Tage gefefelt hielten; Ne nahmen leider nur einen klei⸗ 
nen Theil meiner Thätigkeit in Anſpruch und ich wurde 
dadurch in jene ſchreckliche Lage verſetzt, welche die Lan— 
geweile hervorbringt. Das Städtchen ſelbſt hat keine 
Sehenswürdigkeiten irgend einer Art, deshalb war nur 
der Gaſthof „zum weißen Hauſe“ das Feld, wo mir 
Unterhaltung und Zerftreuung zu ſuchen allein übrig blieb; 
— das Geſellſchaftszimmer deſſelben jedoch war auch leer 
und ich faßte nun den Entſchluß: mich auf meine Stube 
zu begeben, um dort, aufs Sopha gemächlich hingeſtreckt, 
die Zeitungen zu leſen. Auf einige Jeit wenigſtens wurde 
ich dadurch meinen Leiden entrückt und fühlte die Laſt 


66 


der unheimlichen Todtenſtille, welche auf dem Städtchen 
ruhte, unbedeutender. Ploͤtzlich erblickte ich unter den 
Zeitungsblättern ein kleines Blatt! Ich traute meinen 
Augen nicht; aber doch! es war nicht anders — es war 
das Stadtblatt für L, wo ich Unglücklicher mich befand. 
Ich griff ſogleich darnach; ich weiß nicht, war es die 
Hoffnung, darin ein Lebenszeichen des Städtchens zu 
finden, oder war es die Neugierde, ob die friedliche 
Stille des Orts durch daſſelbe auch würdig vepräfen- 
tirt ſei, — genug, ich fing an, es zu leſen. Kaum 
mochte ich wohl aber erſt einige Zeilen überflogen ha⸗ 
ben, als mir die Augen zufielen, wie wenn ſie mir voll 
Sand geworfen worden wären; ich fiel in den feſteſten 
Schlaf, auf den ich mich jemals zu erinnern weiß. Als 
ich erwachte, ſah ich zu meinem nicht geringen Erſtau⸗ 
nen meinen Geſchäftsfreund, den Gaſtwirth und einen 
dritten, noch jungen Mann vor mir, alle in der ge— 
ſpannteſten Erwartung, zu erfahren: was mit mir vor— 
gefallen ſei, da ich bereits 18 Stunden geſchlafen habe 
und nun erſt durch Gewalt habe aus dem Schlafe ge— 
ſtört werden können. Ich wußte nicht, wie mir geſchah; 
das Alles war mir raͤthſelhaft, denn wohler hatte ich 
mich nie gefühlt, als in dieſem Augenblicke. Nachdem 
ich dem jungen Manne, der ſich mir als Arzt zu ers 
kennen gegeben, jedoch vom Anfange bis zum Ende das 
getreu gebeichtet hatte, was er zur Beurtheilung meines 
vermeintlich kranken Juſtandes wiſſen wollte, — da ent 
ſtand die ausgelaſſenſte Heiterkeit, welche mich dahin be⸗ 
ſtimmte, meine Freunde zu bitten: mit mir auf die glück⸗ 
liche Wendung meines Schickſals einige Flaſchen Wein 
zu leeren. Ich hatte es zu oft erprobt, daß der Wein 
die beſte Quelle iſt, aus welcher man ſchöpfen muß, um 
einen ſchon heiteren Geſellſchaftskreis in froher Stimmung 
zu erbalten und jetzt war es gerade am nothwendigſten, 
meine Erfahrung anzuwenden. Auch hatte ich mich nicht 
getäuſcht: meine Freunde blieben und durch den Wein 
bannte ich die Fröhlichkeit unter uns. Meine jüngſte 
Vergangenheit erſchien mir nun nicht. mehr in ſo trübem 
Lichte — man vergißt ja ſo leicht über der Freude den 
Schmerz — denn ich hatte Freunde gefunden, edle 
Männer, belche die Abſicht gehabt, mir ebenſo in mei⸗ 
nem Unglück kräftig beizuſtehen, wie fie jetzt bemüht was 
ren, meine Freude zu theilen und zu erhöhen. Eine 
zweite Batterie des wirklich guten Weins ſtand ſchon 
ſchlagfertig da, die Gläfer waren gefüllt, — da erhebt 
ſich mein Geſchäftsfreund, zu erkennen gebend, daß wir 
Andern ihm auf einige Augenblicke ein gefälliges Ge⸗ 
hör ſchenken möchten. Er ſprach nun aus der Fülle ſei— 
nes Herzens, zu mir gewendet, den Wunſch aus: daß 
ich jederzeit bei, nicht zu boffenden Unglücksfällen ein fo 
ſicheres Rettungsmittel und ebenſo leicht finden möchte, 
als wie ich das Stadtblatt für L. als treffliches Mittel 
egen meine Langeweile aufgefunden hätte. Jubelnd 
ſtießen wir die Gläſer zufammen, doch noch ehe ich dan⸗ 
ken konnte, bat der Doktor ums Wort und ſprach be⸗ 
geiſtert: fein heutiges Erlebniß wäre fo merkwürdig, ſo 
intereſſant, daß er daſſelbe, mit dieſem durch mich ge— 


Kinn nur etwa einen Finger breit ſtehen laſſen. 


ſchaffenen, fo heitern Stunden für immer in ſeinem Ge⸗ 
daächtniß aufbewahren wolle, — ja es wäre ſogar höͤchſt 
wichtig und er würde es zum Beſten der Menſchheit 
veröffentlichen; denn es wäre nun endlich durch mich 
das Mittel aufgefunden, womit er die Unglücklichen, die 
da vor Kummer oder Schmerz keinen Schlaf finden, 
ohne Koſten und Nachtheile unfehlbar in halben Todes- 
ſchlummer ſogleich verſetzen könne. Wieder klirrten die 
Glaͤſer und Dank wurde dem edlen Menſchenfreunde. 
Jett ließ es ſich auch der Gaſtwirth, ein ehrwürdiger 
Greis, nicht nehmen, den Gefühlen ſeines harmloſen 
Herzens Worte zu geben, welche bewieſen: wie glücklich 
er war, daß die Stadt L. ein ſolches Blatt erzeugte, 
welches ſeinem Weine an Geiſte ſo ſehr nachſtehe. Und 
wäre es „Dreimaͤnner-Wein“, — jo riefen wir einſtimmig, 
— wir würden ihn dieſem Stadtblatte vorziehen. Ich 
drückte Jedem herzlich die Hand und konnte vor Luſt, 
Glück und Rührung Nichts anders, als Gott dem Barm⸗ 
berzigen für meine glückliche Rettung aus der Noth in⸗ 
brünſtig danken und ſeine große Gnade preiſen; meine 
Freunde aber bat ich um die Fortdauer ihrer Liebe zu 
mir und erſt ſpät Abends ſchlug uns die Trennungs— 
ſtunde. 

So endete der letzte Tag meines Aufhaltes in ei⸗ 
nem Städtchen, in welchem ich mich anfangs ſo unglück⸗ 
lich gefühlt. Nie entweichen die dortigen Erlebniſſe 
meiner Erinnerung; ſie bleiben mir eine ernſte Mahnung, 
wie nahe oft das Mittel liegt, welches das Unglück leicht 
zu beſeitigen im Stande iſt und daß Gott am nächſten, 
wenn die Noth am größten. Et 

Eine Nummer des Stadtblattes für L. befige ich; 
ſie wird von mir ſo ſicher aufbewahrt, wie die wichtigste 
Urkunde und wird nun dann aus ſeinem Verſteck her— 
vorgeſucht, wenn ich ein Stückchen davon abſchneiden will, 
um einem Unglücklichen, — der ſich auf ſeinem Lager 
troſtlos herumwäͤlzt und vergeblich den Schlaf auf ſeine 
müden Augen herunterbettet, — bereitwillig zu helfen. 


Die beiden Barbiere. 


Die Sitte des Bartabnehmens iſt nach authentiſchen 
Quellen erſt zu Alexanders des Großen Zeit aus dem 
Orient und Aegypten nach Europa gekommen. Do 

ſcheren die Orientalen und die alten Griechen den Bart 
nur in Unglücksfällen und in der Trauer ab. Im lle⸗ 
brigen iſt die Sitte Bärte zu tragen im Orient völlig 
unabgeändert geblieben und faſt Alles, was die Bibel 
und die Alten über das Barttragen in jenen Gegenden 
erzählen, noch heutzutage im Gebrauch. Man betrachtet 
den Bart dort als ein Heiligthum, das Gott dem Mann 
zur Unterscheidung vom Weibe gegeben habe, und die 
Mohamedaner das Abſchneiden deſſelben, da es Mohamed 
nicht gethan, als religionswidrig. Man legt es den 
Perſern als Ketzerei aus, daß ſie den Bart unter im 
Die 
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Araber halten ein Geſicht obne Bart für hätzlicher, als 
eins ohne Naſe, und nichts wird den Europäern ſo zum 
Schimpfe gerechnet, als daß ſie keinen Bart tragen. 
Den Bart des Sultans berührt niemals ein Scheermeſſer. 
Von Alter her iſt der Bart für eine Zierde des Man⸗ 
nes gebalten worden und noch heutzutage hält man kei⸗ 
nen Mann für ſchön, der keinen ſchoͤnen Bart hat. 
Wurde doch ſelbſt dem berühmten Biron der Preis 
männlicher Schönheit deshalb ſtreitig gemacht, weil er 
keinen ſchönen Bart hatte. s 
Mit dem Verfalle des alten römiſchen Reichs kam 
erſt dort die Sitte auf, den Bart zu ſcheeren. Der Tag 
an welchen der junge Römer den Bart zum erſten Male 
ablegte ward ſeitdem ſogar feſtlich begangen, er durfte 
dann exit die toga virilis tragen und mußte das erſte 
Bart⸗Haar einer Gottheit weihen. Der Kaiſer Nero 
weihte das Seinige in goldener und perlenbeſetzter Kap— 
ſel dem Jupiter Capitolinus. 5 
Im Mittel-Alter wechſelte die Sitte des Barttra⸗ 
gens. Das Abweichen von der Sitte veranlaßte damals 
ſogar Kirchenſtreitigkeiten, indem die griechiſchen Chriſten 
den römiſchen vorwarfen, daß ibre Heiligen keine Bärte 
batten! — Beſonders zeichneten ſich Philoſophen durch 
einen langen dichten Bart aus weshalb man ihnen den 
Titel „Barbatus“ gab, der dem Doktor⸗Titel heutzutage 
analog iſt. ’ 
Den Bart ganz abzuſcheeren, ward erſt zu Ludwig 
des Vierzehnten Zeit allgemeiner, weil, da dieſer König 
unmündig und ohne Bart auf den Thron kam, ſeine 


Hofleute, um ihn möͤglichſt ähnlich zu werden, den Bart, 


abſchoren. - } g 

Der Bart der Orientalen wird ſtets in der ſchön⸗ 
ſten Ordnung getragen, mit woblriechenden Waſſer be 
ſprengt, und mit Aloe-Holz durchräuchert. Männer kuſ⸗ 
ſen ihn gegenſeitig als Zeichen der Achtung; Weiber 


und Kinder den Bart ihres Gatten und Vaters als 
Zeichen der Liebe. Einen Mann mit einem ſchönen 
Barte hält man keiner ſchlechten Handlung fähig und 
begeht er ſie doch, ſo ſagt man: Schade um ſeinen ſchö⸗ 
nen Bart. „Bei meinem Barte“, „beim Leben meines 
Bartes“, ſind hohe Schwüre; ein noch höherer: „beim 
Barte des Propheten“ und „Gott erhalte Deinen Bart“ 
it eine lebhafte Dankbezeugung. 

Die alten Germanen ſchoren den Bart nur höchſt 
jelten ab; bei den Katten durfte dies ein junger Mann 
nicht eher thun, als bis er einen Feind erlegt hatte. 
Die Gothen und Longebarden ſchoren niemals den Bart. 

Das Tragen von Bärten wurde in frühern Zeiten 
ſchicklich für Geiſtliche und Beamten gehalten; eine Zeit 
lang diente es zur kräftigen Beſtätigung einer Urkunde, 
daß man Barthaare mit in das Siegel druckte und der 
Bart wurde nicht ſelten als Pfand eingeſetzt. 

Einige Pſpchologen wollen aus der Farbe und der 
Stärke des Barthaares ſogar den Charakter eines Men— 
ſchen, gleich Lavater aus den Geſichtszügen erkennen; ſo 
ſoll ein ſchwarzer Bart dem choleriſchen Temperament, 
blonder Bart zarten Männern und ZJünglingen. eigen 
ſein, der rothe Bart einen falſchen Sinn verrathen. 
Der Bart der Weiber iſt ein Zeichen der Annährung 
zur Mannheit und Männern, denen bei völliger Männ⸗ 
lichkeit der Bart fehlt, ſollen ſich ſehr der weibiſchen 
Natur nähern. 

Bei den alten Griechen und Römern waren die 
Barbiere nicht bloße Haar- und Bartſcheerer, denn ſie 
verrichteten das Bartſcheeren nicht allein, ſondern ſuchten 
vielmehr ihre Kunſt darin, das Haar und den Bart zu 
pflegen; trieben auch dabei wundärztlihe Praxis, wie 
dies im Orient noch heutzutage der Fall iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


H ν,æʒerν wr ⁰jjHͤaut 


Ceuilleton. 


— — ͤ ͤ-＋̊ü— 


Berlin. Auf den bieſigen Markt werden jetzt 
täglich 100 Wispel Roggen gebracht, und iſt der Wis⸗ 
pel bereits 4 bis 5 Thlr. berunter gegangen. Cin Be⸗ 
weis, daß noch Getreide genug vorhanden iſt. Die Ge⸗ 
treidehändler meinen, der Preis eines Wispels würde 
bald bis auf 60 Nthle. fallen. 0 
er nur 74 Thlr. und wenige Tage vorher noch 78 bis 


79. i a 

Köln. Held Carneval feierte am 15. d ſeine 
25ſährige Thronbeſteigung; denn im Jahre 1823 hatte 
der verſtorbene Dichter Schier das faſt erſtorbene Volksfeſt 
wieder ins Leben gerufen. Alle dem Narrenſcepter un⸗ 
terworfenen Lander und Städte hatten daher am 15. d 
Abgeordnete geſchickt, um dem Fürſten Carneval ihre 


Am 18. d. M. koſtete 


Huldigungen darzubringen, und Vormittags harrten ſie 
auf dem Neumarkt feiner Ankunft, während der Hof⸗ 
marſchall das Volk durch allerlei Spiele ergötzte. Alle 
Muſikchöre brachten einen ſchmetternden Tuſch, als um 
11 Uor Held Carneval mit feiner Gemahlin, der Prin- 
zeſſin Venetia, erſchien und ſeinen Thron beſtieg. Der 
Hofmarſchall führte ſofort die fremden Geſandten vor 
den Thron, wo ihre Glückwünſche und Geſchenke huld⸗ 
reich auf- und angenommen wurden. Nachdem hierauf 
ein großes Carouſſel und Ritterſpiel abgehalten worden, 
begann auf Befehl des Fürſten der ſolenne Jug durch 
die Stadt, den feine Leibgarde, das kölniſche Funkenba⸗ 
taillon, und ein Muſikchor eröffneten. In bunter Reihe 
trabten die fremden Geſandten, daher. Ein Wagen trug 
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die Geſchenke der Geſandten, ungeheure Kuchen, einen 
rieſigen Pokal, einen Blumenſtrauß, der für einen Wald 
gelten konnte, und ähnliche Koſtbarkeiten. Es folgten 
zu Pferde und zu Wagen der Hofſtaat und die Miniſter 
des Fürſten, ſammtlich in reichſter Kleidung und ein Ge— 
leite zahlreicher Dienerſchaft. Unter dem Hofſtaate ge- 
wahrte man die 4 Jahreszeiten, ſo wie die Geſetzgeber 
des Freudenreichs: Liebe, Wein und Geſang. Auf an⸗ 
dern Prachtwägen folgten die Hofkuͤnſtler, die Hofbäckerei, 
das Kleidermagazin und die Reſtauration des Fürſten. 
Durch einen Ritter angekündigt, der das Banner trug, 
erſchien endlich Held Carneval auf ſeinem Thronwagen 
neben feiner Gemahlin Venetia. Alles jubelte ihm ent⸗ 
gegen und buldvoll dankte das hohe Paar dem luſtigen 
Volke. Vor und hinter dem Thronwagen tummelte ſich 
eine Schaar prächtiger Cavaliere und zierlicher Damen; 
die Ehrengarde des Fürſten und ein Muſikchor bildeten 
den Schluß des Feſtzuges, der an Pomp und Glanz, 
wie an ſinniger Ausführung nach allgemeinem Urtheile 
einer der glaͤnzendſten war, die Köln ſeit 1823 ſah. 
Von einem Unfalle während des Zuges habe ich noch 
nichts gehört; wohl aber begab ſich bor dem Beginne 
deſſelben ein Unglück, indem einer der Feſtwägen, auf 
welchem ſich 10 oder 12 Knaben im Coſtüme befanden, 
die eine Fontäne trugen, durch Schuld des Kutſchers ums 
ſtürzte; faſt alle Kinder wurden mehr oder minder ſchwer 
verletzt; eines derſelben ward für todt aufgehoben und 
man zweifelt an ſeinem Aufkommen. — Am 15. d. Abend 
9. Uhr begann und am 16. früh um 4—5 Uhr endigte 
der große Feſtball auf dem rieſenhaften Gürzenichſaale. 
Auch die Bälle der zwei andern Carnevalgeſellſchaften wa— 
ren zahlreich beſucht und feſſelten die luſtigen Beſucher bis 
zum Morgen. — Am 16. Vormittag gaben die hanswurſt⸗ 
lichen Hofſchauſpieler vor einem dicht gedrängten Yublis 
kum eine Vorſtellung voll Laune und Humor, in den 


Straßen aber iſt ſeit früh ein reges Maskentreiben voll 


Poſſenſpiels und Neckerei, deſſen Gipfelpunkt jedoch erſt 
am Nachmittage erreicht wird. — Ein Ober-Präſidial⸗ 
Erlaß vom 22ſten Januar an die Regierungen zu Kob⸗ 
lenz, Trier und Aachen beſagt, daß der Miniſter des 
Innern die Anſicht des Herren Ober-Präſidenten ges 
billigt hat, Rergemäß die Verpflichtung der betreffenden 
Gemeinden zur Armenpflege derjenigen Auswanderer, 


welche nach erlangter Großjaͤhrigkeit noch nicht drei Jahre 


abweſend waren, ihrer Entlaſſung aus dem Unterthanen⸗ 
Verband ungeachtet nach §. 4 des Geſetzes vom 31ſten 
December 1842 noch fortdauert. 


— 


Notizen. 


Vor einigen Tagen, iſt ein Wagenzug auf der Ei⸗ 
ſenbabn Great⸗Weſtern mit der außerordentlichen Schnel⸗ 
ligkeit von 72 lengliſchen) Meilen in der Stunde in Be⸗ 
wegung geſetzt worden; dies macht 1 Meile in 50 Se- 
kunden. Wenn eine ſolche Schnelligkeit fortgeſetzt wer 
den koͤnnte, ſo würde ein Jug 1278 Meilen in 24 


Stunden durchlaufen, und wenn eine Eiſenbahn um die 


Welt gezogen wäre, jo würde dieſe Diſtanz in 14 Ta⸗ 
gen zurückgelegt werden. 


Die Chineſen verſtehen auch nach ihrer Manier den 
Nagel auf den Kopf zu treffen, und könnten die folgen⸗ 
den ſcharfen Urtheile auch häufig bei uns Europäern in 
Anwendung gebracht werden. 

Sie nennen nämlich einen viel Laͤrm machenden aber 
Niemanden etwas zu Leide thuenden Mann einen — 
Papiertiger. Ueberſchätzt ſich Jemand ſelbſt zu ſehr, 
fo vergleichen fie ibn mit einer Ratte, welche in eine 
Wagſchale fällt und ſich wiegen läßt Einen Verſchwen— 


der vergleichen fie mit einer Rakete, die auf einmal 


zerplatzt. Diejenigen, welche ihre Mildthätigkeit Entfern⸗ 
ten bezeugen, aber ihre Familie vernachlaßigen, hängen, 
wie ſie ſich ausdrücken, eine Laterne an eine hohe 
Stange, ſo daß man dieſelbe zwar weit ſieht, die 
aber unten umher nicht leuchtet. 


Ein Herr John Betton in Sheffield hat kürzlich 
eine, Erfindung gemacht. Es iſt ein Surrogat für Kir⸗ 
chenglocken in Form einer runden Stahlplatte, welche 
nach vieler Mühe und zahlreichen Verſuchen der genannte 
in einer Weiſe herzuſtellen erfunden hat, daß ſie dem 
erwähnten Zwecke auf's vollkommenſte entſpricht. Dieſe 
Stahlplatten haben einen lauteren Ton und werden in 
weiterer Ferne vernommen als die gewöhnlichen Glocken 
vom gleichem Gewicht und zu gleichem Preis. 


. Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


— — 


